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WEBLINK

ATOMMÜLLENDLAGER

Atommüllendlager : Droht eine Überflutung der Asse?

Seit Jahren dringt Wasser in das ehemalige Salzbergwerk Asse II ein. Jetzt scheint sich die Situation
zu verschärfen. Doch wie ernst ist die Lage wirklich?
Im ehemaligen Salzbergwerk Asse II im LandkreisWol-
fenbüttel in Niedersachsen lagern 126.000 Fässer mit
schwach- und mittelradioaktiven Abfällen. Jetzt ist
von einem Wassereinbruch zu lesen und davon, dass
die Asse II absaufen könnte. Clemens Walther vom
Institut für Radioökologie und Strahlenschutz an der
Universität Hannover erklärt, was vor Ort passiert.

Wie schlimm ist es um die Asse II tatsächlich be-
stellt?

Dass Wasser in die Asse II dringt, ist schon seit vielen
Jahren bekannt, und man hat dieses Problem noch
immer nicht im Griff. Tatsächlich ist die Gesamtmen-
geweniger geworden. Sie beläuft sich aktuell auf zwölf
Liter Wasser pro Tag. Die Asse II hatte 3,6 Millionen
Kubikmeter an Hohlräumen, die heute zum Teil mit
Fässern und auch mit Salzgrus gefüllt sind. Und da
sind zwölf Kubikmeter, die täglich anWasser zulaufen,
doch eher gering. In Bergwerken im Kristallingestein
dringt dieseMenge proMinute ein. Es ist also nicht der
Fall, dass die Asse jetzt gleich „absaufen“ würde, wie
zum Teil zu lesen ist.

Woher kommt der aktuelle Wassereinbruch?

Was man beobachtet ist, dass der Zulauf in den hö-
heren Solen abnimmt, in den tieferen Lagen dagegen
zunimmt. Und die Befürchtung ist jetzt, dass das Was-
ser durch Kammern sickert, in denen die radioaktiven
Abfälle lagern. Man beobachtet bereits, dass aus der
Kammer in der 725-Meter-Ebene kontaminierte Lauge
austritt, die Mengen sind noch gering. Man befürchtet,
dass sie jetzt mehr werden könnten.

Besteht aktuell eine Gefahr für das Grundwasser,
also für die Umwelt beziehungsweise für die Be-
völkerung?

Nein, aktuell besteht keine Gefahr, weder für die Bö-
den, noch für das Grundwasser. Die Asse II liegt so
tief, dass sie keinen Kontakt zu irgendwelchen Grund-

wasserleitern im Erdreich hat. Sollte die Asse II irgend-
wann vollständigmitWasser geflutetwerden, könnten
die oberen Bereichemit dem Grundwasser in Kontakt
kommen.

Doch dies ist denkbar unwahrscheinlich. Hinzu
kommt, dass sich das leichtere Süßwasser und das
schwerere gesättigte Salzwasser normalerweise nicht
mischen. Allerdings beobachtet man, dass sich auf
der Salzsole in der 725-Meter-Ebene die Dichte und
die Zusammensetzung der Salzlauge verändern. Über
die Ursache besteht noch keine Klarheit.

Bleibt esbeidemPlan,den radioaktivenAbfall bis
2033 zurückzuholen?

Offiziell ja. Auch wenn es Kritik an diesem Vorhaben
gibt. Denn das ist technisch sehr aufwendig. Unklar ist
zudem, wo die 126.000 Fässer dann gelagert werden
sollen.

Wäre der Schacht Konrad in Salzgitter keineMög-
lichkeit?

Konrad ist keine Option. Der Schacht ist für 303.000
Kubikmeter Abfälle ausgelegt. Die haben wir ungefähr
aus dem Rückbau der Kernkraftwerke und die schon
bestehenden leicht und mittelaktiven Abfälle. Die Ab-
fälle der Asse II, die sich verpackt auf 200.000 Kubik-
metern beliefen, hätten keinen Platz mehr im Schacht
Konrad.

Unklar ist auch das Endlager für rund 100.000 Kubik-
meter abgereichertenUransausderAnreicherungsan-
lage in Gronau. Hinzu kommt, dass niemand so genau
weiß, welche Stoffe sich in den einzelnen Fässern in
der Asse II befinden. Das Endlager Konrad hat klar um-
rissene Bedingungen, was gelagert werden darf. Des-
halb gibt es durchaus Stimmen, die für einen Verzicht
auf Rückholung und für den Verschluss der Asse II vo-
tieren.
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Dirk Asendorpf

ATOMMÜLL

»Nur annäherungsweise verstanden«

IndasmarodeAtommüllagerAsse trittSalzwasserein.Wiegefährlich istdieSituation?Fragen
an den Karlsruher Wissenschaftler Peter Hocke

DIE ZEIT: Herr Hocke, im ehemaligen Salzberg-
werk Asse lagert schwach- und mittelradioakti-
ver Abfall, der bis 1978 dort abgeladenwurde. Ei-
gentlich sollte erwieder an die Oberfläche geholt
werden,doch jetzt gibt esZweifel, obdasmöglich
ist, bevor die Asse durch stärker einströmendes
Grundwasser absäuft.Wie gefährlich ist die Lage?

Peter Hocke: Im Prinzip ist eingelagerter Atommüll
in einigen Hundert Meter Tiefe erst mal relativ sicher.
Selbst im ungünstigsten Fall, wenn eine größere Men-
ge Wasser einträte, würde es hundert oder mehr Jah-
re dauern, bis radioaktive Stoffe an die Oberfläche
dringen. Der Wasserdruck baut sich nicht von einem
Tag auf den nächsten auf, und er führt auch nicht
dazu, dass kontaminierte Flüssigkeit schnell Zugang
zu oberflächennahen Grundwasserschichten findet.
Aber die Situation wirft natürlich Fragen auf. Vor ein,
zwei Jahren haben uns Experten, die es eigentlichwis-
senmüssten, plausibel dargestellt, dass das Bergwerk
gut stabilisiert ist, etwa indem Hohlräume geschlos-
sen oder Stützpfeiler eingebaut wurden. Hat sich dar-
an etwas geändert? Dazu brauchen unabhängige Ex-
perten und die kritische Öffentlichkeit jetzt Informa-
tionen.

ZEIT: Sie sehenkeinRisiko,dassdasGrundwasser
radioaktiv kontaminiert werden könnte?

Hocke: Entsorgungsbergwerke sind immer sehr kom-
plexe Systeme, die nur annäherungsweise verstan-
den werden. Entscheidend ist, ob die wasserführen-
den Schichten nah an den Rand des Salzstockes rei-
chen. Bisher scheint dies nicht der Fall und nicht un-
mittelbar erwartbar zu sein. Allerdings finden zu den
neuen Wasserwegbarkeiten aktuell offenbar Untersu-
chungen und Prüfungen statt.

ZEIT: Die zuständige Bundesgesellschaft für End-
lagerung (BGE) hat für den Fall eines unvorher-

gesehenenWassereinbruchseinenNotfallplaner-
stellt. Braucht man den jetzt?

Hocke: Wir haben an einem Messpunkt einen deut-
lich erhöhten Eintritt von Wasser. Anhand der Fakten,
die heute auf dem Tisch liegen, ist noch keine drama-
tische Situation zu erkennen. Aber es gibt Veränderun-
gen, die professionell geprüft und dokumentiert wer-
den müssen. Dafür muss und kann man sich die nöti-
ge Zeit nehmen. Falls dann auf die Notfallplanung zu-
rückgegriffen würde, müsste das auch öffentlich gut
begründet werden.

ZEIT: Die Notfallplanung sieht vor, die Stollen, in
denen die knapp 126.000 Fässer mit insgesamt
104 Tonnen Uran und 29 Kilogramm Plutonium
zumTeilwilddurcheinanderliegen,möglichst gut
abzudichten und das Bergwerk dann kontrolliert
zu fluten.

Hocke: Es kann natürlich eine Situation in einem
Bergwerk geben, in der nichts mehr zu retten ist – und
in diesem Fall würde die Notfallplanung greifen. Aber
ob das jetzt in der Asse so ist, das wissen höchstens
die Spezialisten, die dort unter der Erde arbeiten. Nur
sie können beurteilen, ob sich eine dramatische Ent-
grenzung des Wasserzuflusses abzeichnet. Wenn es
keinNotfall im Sinne eines unkontrolliertenWasserzu-
tritts ist, sollte das Entsorgungskonzept nicht von ei-
nem Tag auf den anderen geändert werden. Beratun-
gen von mehreren Monaten sind notwendig für einen
gut begründeten Strategiewechsel.

ZEIT: Würde zum Notfallplan gegriffen, wäre die
vom Bundestag 2013 mit großer Mehrheit be-
schlossene Rückholung der Abfälle aus der Asse
unmöglich. An deren Machbarkeit gab es schon
von Anfang an große Zweifel.

Hocke: Uns erschien das Rückholkonzept damals als
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sinnvoller Schritt. Und ich sehe nicht, dass es etwas
bringt, wenn wir jetzt sagen, die Entscheidung war
falsch. Aber es gab tatsächlich schon immer eine star-
ke Fraktion, die gesagt hat, dass man unter norma-
len Bedingungen ein Bergwerk gar nicht so lange of-
fen halten kann, bis die Rückholung abgeschlossen
ist. Doch die Entscheidung nach einem Vergleich der
Optionen war: Wir probieren es trotzdem! Asse als
Leuchtturmprojekt, wir zeigen, was man woanders
nicht für möglich hält. Und wenn man diesen An-
spruch jetzt aufgibt, dannmussmandasöffentlich gut
begründen.

ZEIT: Sehen Sie denn Kräfte, die die Rückholung
aufgeben wollen?

Hocke: Ja, darüber wird zumindest nachgedacht, das
hören wir seit Jahren – auch aus der BGE. Die macht
zwar ihren Job so, wie es das Gesetz vorsieht. Aber es
gibt dort natürlich intern kein Denkverbot.

ZEIT: In der betroffenenRegion ist dasMisstrauen
groß, ob die Probleme in der Asse wirklich trans-
parent kommuniziert werden.

Hocke: Ja, es gibt Dinge, die nicht nachvollziehbar
sind. Dazu gehört, dass in der Frühgeschichte derWas-
serzutritt verschwiegen wurde. Trotzdem war es rich-
tig, 2013 den Neuanfang zuwagen. Dazu sollte ja auch
eine umfassende Öffentlichkeitsbeteiligung gehören.
Die ist allerdings leider gescheitert.

ZEIT: Die Asse-II-Begleitgruppe hat sich 2022 im
Frust selbst aufgelöst, weil sie, so die damalige
schriftliche Begründung, »nicht die notwendige
Wirksamkeit für die Vertretung der berechtigten
InteressenderRegion in allenFragenderRückho-
lung gewährleisten konnte«.

Hocke: Ich habe zusammenmit weiteren Expertinnen
undExperten 2021 im sogenanntenBeleuchtungspro-
jekt dafür geworben, die öffentliche Beteiligung fort-
zuführen – auch wenn es Schwierigkeiten gibt. Streit
ist ja in der politisierten Auseinandersetzung normal.
Aber man hatte mit der Entscheidung über ein stand-
ortnahes Zwischenlager für die zurückgeholten Abfäl-
le aus der Asse die Öffentlichkeit der Region vor den
Kopf gestoßen, auch die zuständige Landrätin. Es darf
eben nicht nur nach den Buchstaben des Gesetzes ge-
handelt werden, gefragt ist auch die Fähigkeit, Trans-

parenz zu schaffen, und Rede und Antwort zu stehen –
in Expertenrunden und mit der interessierten Öffent-
lichkeit.

ZEIT: Sowohl die BGE als auch deren Aufsicht,
das Bundesamt für die Sicherheit der nuklearen
Entsorgung (BASE), haben seit Anfang 2024 neue
Köpfe. Zumindest öffentlich ist nicht bekannt,
dass sie sich schon getroffen hätten.

Hocke:Wir wissen nicht, ob da nur die normalen Ver-
änderungsprozesse ablaufen, wenn neue Personen in
neuen Ämtern sind. Aber natürlichmüssten sie sich an
einenTisch setzen.UnddieBGEmüsstealleKartenauf
den Tisch legen – dem BASE gegenüber und auch ge-
genüber der interessierten Öffentlichkeit.

ZEIT: Noch ist nicht bekannt, wie bedrohlich der
veränderte Wassereintritt in der Asse tatsächlich
ist. Trotzdem wird er bereits skandalisiert. Muss
das bei diesemThema so sein – oder lässt sich das
verhindern?

Hocke: Vertrauensbildung ist in Demokratien wahn-
sinnig wichtig. Denn wenn man das nicht schafft und
dann das nächste unvorhergesehene Ereignis auf-
taucht, dann ist sehr schnell eine überschießende Re-
aktion da. In unseren Analysen über modernes Regie-
ren am Beispiel der nuklearen Entsorgung sehen wir,
dass viele Chancen für Vertrauensbildung vorschnell
aufgegeben wurden. Deutschland war lange ein Ent-
wicklungsland mit so gut wie gar keiner Partizipati-
on bei nuklearen Vorhaben. Das ist besser geworden,
aber es gibt noch viel Luft nach oben.

Das Gespräch führte Dirk Asendorpf

Der Karlsruher Politik- und Sozialwissenschaftler Pe-
ter Hocke erforscht am Institut für Technikfolgenab-
schätzung und Systemanalyse des KIT modernes Re-
gierungshandeln und die öffentliche Beteiligung an
der Suche nach einem Endlager für radioaktive Ab-
fälle. Zudemhat er das Asse-Begleitgremiumund das
Bundesumweltministerium beraten

Mehr Wissen : Wie die Rückholung der Abfälle aus
der Asse ablaufen und was das kosten soll, erläu-
tert die BGE auf ihrer Website. Links zu den Quellen
der Themen dieser WISSEN-Ausgabe finden Sie unter
www.zeit.de/wq/ 2024-23
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Die letzte Fahrt des Atommülls

Finnland testet im August mit Onkalo das erste Endlager der Welt. 450 Meter tief liegt das
Bergwerk, das vermutlich vom Jahr 2025 an Atommüll aufnehmenwird.

Es ist trocken hier unten, bei dauerhaft elf Grad. Ob-
wohl die Lüftung brummt, riecht es leicht nach Ab-
gasen der schweren Maschinen. Während die Wände
der Haupttunnelmit Stahlnetz und grauemBeton ver-
kleidet sind, tritt hier im Seitentunnel das rohe Ge-
stein hervor, 1,9Millionen Jahre alt. AmBoden sind im
Licht der Leuchtstoffröhren etwa alle acht Meter grü-
ne Kreuze zu sehen. Jedes markiert die Stelle für ein
Loch, in dem vermutlich 2025 ein Behälter mit Atom-
müll versenkt wird. Denn was wie ein Bergwerk aus-
sieht, ist das bisher einzige Endlager der Welt: Onkalo.

Knapp 450 Meter höher strahlt die Mai-Sonne auf das
Gelände des finnischen Betreiberunternehmens Po-
siva. Rundherum drei Meter hohe Sicherheitszäune
in zwei Reihen. Dahinter wachsen jenseits der Straße
zum Atomkraftwerk Olkiluoto Birken, Fichten, Kiefern.
Das Besondere hier ist neben dem Tunnelsystem das
graue Gebäude, auf das Pasi Tuohimaa zeigt. „Welt-
weit einmalig“, sagt er: eine Fabrik, in der Atommüll
endgültig eingedost wird.

Tuohimaa ist Kommunikationschef von Posiva. „Wir
habeneine Lösung für dasAtommüllproblem“, sagt er.
Was stimmt. Kein anderes LandderWelt ist soweitwie
Finnland. In Deutschland etwa wird es bis mindestens
2046 dauern, bis ein geeigneter Standort gefunden ist,
eher länger.

Derzeit lagert Finnlands hochradioaktiver Atommüll
neben den Kraftwerken: nahe Lovissa, gut 80 Kilo-
meter östlich von Helsinki, und eben in Olkiluoto,
gut 230 Kilometer nordwestlich der finnischen Haupt-
stadt. Hier gibt es unterirdische Becken, in denen die
gebrauchtenBrennstäbe inBehältern auf die Endlage-
rung warten. Wohl 2025 sollen die ersten in das graue
Gebäude wechseln. Dort werden die Behälter geöff-
net, die Stäbeherausgenommen, getrocknet und in ei-
nen neuen Stahlbehälter gesteckt, der in eine etwa 5,5
Meter lange Kapsel aus mehrere Zentimeter dickem
Kupfer geschobenwird. Siewirdmit einemDeckel ver-
schlossen und zugeschweißt. Der Vorgang dauert je
Kapsel etwa eine Woche. Alles läuft vollautomatisch,
die inneren Räume sind geschützt wie die Reaktor-

kammer eines Atomkraftwerks. Von dort aus geht es
dannmit einemAufzug ins Endlager. Der Testlauf noch
ohne radioaktives Material ist für August geplant.

Seit Anfang der achtziger Jahre hatte Finnland einen
Standort gesucht. 150 Plätze schienen geeignet. Letzt-
lich entschied sich der Staat für Olkiluoto. 2003 be-
gann der Bau. Die Lizenz für das Endlager erwartet Po-
siva noch in diesem Jahr. Bisher kostete es rund eine
Milliarde Euro. Die jährlichen Betriebskosten schätzt
das Unternehmen auf 40 Millionen Euro. Das alles
zahlt ein staatlich verwalteter Fonds, in den die Atom-
energieunternehmenseit demStart der Stromproduk-
tion eingezahlt haben.

Auf der untersten Ebene bei etwa 450 Metern unter
Null liegen jene fünf Tunnel, in denen die ersten Kap-
selnmit Atommüll eingelagert werden sollen. Sie sind
jeweils 350 Meter lang, 4,5 Meter breit und 5,5 Meter
hoch. Arbeiter in leuchtenden Westen und Schutzhel-
men bohren Löcher in den Stein. Acht Meter tief müs-
sen sie sein undeinenDurchmesser vonetwa zweiMe-
tern haben, so dass die Kupferkapseln gut hineinpas-
sen.

Wenn es soweit ist, wird eine Spezialmaschine etwas
Bentonit einfüllen, vulkanischen Lehm, der die weni-
ge Feuchtigkeit, die aus demGestein kommt, langsam
aufsagen soll. Darauf wird ein anderes Fahrzeug die
Kapsel rutschen lassen. Dann werden die Hohlräume
mit dem Lehm aufgefüllt. Sind alle Löcher bestückt,
verfüllt eine weitere Maschine den Tunnel mit Ben-
tonit. Am Ende wird er mit einem Betonpropfen ver-
schlossen.

Die fünf Tunnel reichen Kommunikationschef Tuohi-
maa zufolge bis 2035; danach würden wohl neue ge-
bohrt. Insgesamt können bis zu 6500 Tonnen Atom-
müll eingelagert werden. Viel mehr finnischen Atom-
müll wird es wohl nicht geben, weitere Atomkraftwer-
ke sind nicht geplant. Undder Import radioaktiven Ab-
falls aus dem Ausland ist verboten. Für Deutschland
schätzt das Bundesamt für die Sicherheit der nuklea-
ren Entsorgung die Abfallmenge auf 27.000 Tonnen.
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Derzeit liefern Finnlands Atomreaktoren etwa 40 bis
45 Prozent des benötigten Stroms, allein ein Drittel
kommt aus den drei Blöcken von Olkiluoto. Die Reak-
torblöcke 1und2 sollen 2039und2042heruntergefah-
ren werden. Block 3 ging erst 2023 ans Netz. Die Lauf-
zeit ist auf 60 Jahre ausgelegt. Dazu kommen dann

noch etwa 40 Jahre Abkühlzeit im Spezialbecken na-
he des Reaktors, bevor die letzten Brennstäbe einge-
lagert werden können. Die letzte Kapsel dürfte Mitte
der 2120er Jahre unter der Erde verschwinden. Da-
nach werden die Tunnel komplett gefüllt, die Anlage
oben wird abgebaut.Björn Hartmann
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